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Umfrage zeigt die krank machende Belastung für junge Ärzte in Kliniken 
Studie zeichnet ein vergleichsweise positives Bild bei niedergelassenen Medizinern 

DÜSSELDORF (iss). Feststellungen wie "ich bin ausgebrannt", "ich bin müde" oder "ich fühle 
mich abgearbeitet" scheinen bei vielen Ärzten den Alltag zu charakterisieren, obwohl sie erst einige 
Jahre berufstätig sind. Nach einer aktuellen Untersuchung leiden 20,6 Prozent der jungen Ärzte an 
einem Burnout. 

Für die Studie "Berufseinstieg und Berufserfolg 
junger Ärztinnen und Ärzte" hat das Institut für 
Freie Berufe Fragebögen von 1308 Medizinern 
ausgewertet, die seit höchstens sieben Jahren 
approbiert waren. Ihr Durchschnittsalter betrug 
33 Jahre. Die meisten Ärzte arbeiteten mit 66,5 
Prozent im Krankenhaus, 19,4 Prozent in einer 
Universitätsklinik, 5,5 Prozent waren als 
Angestellte ambulant tätig, 3,7 Prozent waren in 
eigener Praxis niedergelassen und 4,3 Prozent in 
einem nicht-kurativen Bereich beschäftigt. 

Nach der Untersuchung waren lediglich 38,4 
Prozent gar nicht oder kaum von Burnout 
betroffen, 41,0 Prozent hatten bereits ein mittleres Burnout, 17,5 Prozent ein hohes Burnout und 3,1 
Prozent ein akutes. "Das ist sehr bedenklich, da es sich um junge Ärzte handelt", sagte Studienleiter Dr. 
Willi Oberlander bei der Vorstellung der Studie. Er stand unter dem Motto: "Berufsperspektiven für junge 
Ärzte und Medizinstudenten". 

Mit ihrer aktuellen Tätigkeit sind nach der Umfrage 11,9 Prozent der Ärzte sehr zufrieden, 37,4 Prozent 
sind zufrieden. 37,3 Prozent "teils/teils", 9,1 Prozent weniger zufrieden und 4,3 Prozent unzufrieden. 

Die neu niedergelassenen Ärzte und die im ambulanten Bereich angestellten Kollegen sind dabei deutlich 
positiver gestimmt als die stationär tätigen Mediziner. "Materielle Faktoren sind ein Punkt der 
Beurteilung der beruflichen Situation, aber sie sind keineswegs dominierend", sagte Oberlander. Zur 
besseren Stimmung der Niedergelassenen tragen vor allem Faktoren wie die größere Eigenständigkeit und 
die bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf bei, berichtete er. "Das Einkommen ist es mit Sicherheit 
nicht." 

Es bedürfe erheblicher Anstrengungen von Politikern sowie Vertretern von Kassen, ärztlicher 
Selbstverwaltung und der Krankenhausträger, um den Arztberuf wieder attraktiver zu machen, sagte 
Kammer-Vize Dr. Arnold Schüller. "Wer das ärztliche Ethos und die hohe Leistungsbereitschaft der 
jungen Kollegen weiter ausnutzt, ruiniert die Zukunft der heute noch guten Patientenversorgung." Von 
den Studienteilnehmern würden 71 Prozent wieder Medizin studieren, 29 Prozent würden es nicht tun. 
Die meisten "Nein-Sager" gibt es unter jungen Klinikärzten. 

Wie schlecht die Stimmung in dieser Gruppe ist, zeigt auch eine große Umfrage des Marburger Bundes, 
die morgen in Berlin vorgestellt wird. 

Ergebnisse sind repräsentativ 

Das Nürnberger Institut für Freie Berufe hat im März und April 2007 Fragebögen an 9300 Ärzte in 
Bayern, Brandenburg, Bremen, Nordrhein, Sachsen-Anhalt und Schleswig-Holstein geschickt. 1308 
Mediziner - 55 Prozent Frauen - beteiligten sich. Alle Teilnehmer waren berufstätig und seit höchstens 
sieben Jahren approbiert. Obwohl eine Zufallsstichprobe, sind die Ergebnisse nach Angaben des Instituts 
doch repräsentativ. 

Ärzte Zeitung, 17.09.2007 

Junge Klinikärztinnen teilen gleiche Erfahrungen: Junge 
Mediziner - hier bei einer Demonstration im August 2005 - 
fühlen sich häufig überlastet. Foto: imago 
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Lumme, Christoph (2007): 80-Stunden-Woche: Junge Ärzte fliehen ins Ausland 1

80-Stunden-Woche: Junge Ärzte fliehen ins Ausland 
 
Medizin: Nach einer neuen Studie ist mehr als jeder fünfte junge Krankenhaus-Arzt 
seelisch und körperlich ausgebrannt. 
 
Düsseldorf. 23 Prozent der jungen Ärzte in Krankenhäusern leiden unter dem Burnout-
Syndrom. Das ist das Ergebnis einer Untersuchung, die das Institut für Freie Berufe der 
Universität Erlangen-Nürnberg im Auftrag der Ärztekammer Nordrhein (Äkno) erstellt 
hat.  
 
Äkno-Vizepräsident Arnold Schüller warf den Arbeitgebern in Düsseldorf vor, gelten-
des Tarifrecht zu brechen. „Die vertraglich bei rund 40 Stunden pro Woche liegenden 
Arbeitszeiten werden ohne Vergütung bis zum Doppelten überschritten“, sagte Schül-
ler. Die Deutsche Krankenhausgesellschaft wies das zurück. „Mammutschichten sind 
ein Klischee und gehören der Vergangenheit an“, sagte ein Sprecher. Dem wider-
spricht die Studie, wonach sich jeder zweite Arzt über eine „systematische Verletzung 
des Arbeitszeitgesetzes“ beschwert. Die Untersuchung beruht auf einer Befragung von 
1300 Medizinern mit einer Berufserfahrung von bis zu zehn Jahren. 
 
Kammer erwartet einen dramatischen Ärztemangel 
 
Schüller kritisierte zudem, dass Assistenzärzte einen Brutto-Stundenlohn von 11,80 
Euro erhielten: „Das ist Ausbeutung.“ Auch werde durch eine bürokratische Überfrach-
tung des Berufs das Verhältnis zwischen Arzt und Patient beschädigt. Schüller an die 
Adresse der Politik und Klinik-Betreiber: „Wer die hohe Leistungsbereitschaft der Ärzte 
als Systemressource ansieht, die zugunsten der desolaten öffentlichen Kassen weiter 
ausgebeutet werden kann, macht einen Fehler.“ 
 
Sollten sich die Bedingungen nicht ändern, erwartet die Kammer einen dramatischen 
Ärztemangel. Schon jetzt komme es zu einer Flucht in andere Berufe oder ins Ausland. 
Nach Statistiken der Kammer ergreifen mittlerweile 40 Prozent der Medizin-
Studienanfänger später nicht mehr den Arztberuf. Zudem wächst die Zahl der Aus-
wanderer rapide. Im vergangenen Jahr verließen 2600 Ärzte das Land, 14 Prozent 
mehr als im Vorjahr. Bevorzugte Ziele waren die USA, Großbritannien, Österreich und 
die Schweiz. 
 
Auch eine Studie des Marburger Bundes bescheinigt den Klinikärzten „katastrophale 
Arbeitsbedingungen“. Ein Ergebnis der Untersuchung, die am Dienstag offiziell vorge-
stellt wird: Jeder dritte Arzt würde seinen Beruf kein zweites Mal wählen. 
 
Von Christoph Lumme, in der Westdeutschen Zeitung vom 15.09.2007. 




